
Superstar Wonder, Bewunderer (1974)
„Ein-Mann-Revolution der Soulmusik“
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Lauf,
Lutscher
Mit deutschsprachigem Rap in die
Hitparaden: Der Erfolg der Frank-
furterin Schwester S. verblüfft die
Musikbranche.

twas verschüchtert hatsich diejun-
ge Frau vor die mächtige AnlageEdes Diskjockeys zurückgezoge

der nun über ihr thront und die Platte
unter derNadel rhythmisch hin und he
schrubbt. „Jacka, jacka,jacka“, quäkt
es aus den Lautsprechern, über die M
sik vom Bandhinweg.

Vorn auf der Bühne tanzenzwei
Mädchen in den weitenHemdename-
rikanischer Eishockey-Teams, ung
stüm schwenken sie dieArme. DieFrau
am DJ-Pult aberstreicht sich die welli-
gen Haarehinters Ohr undblickt abwe-
send auf das Mikrofon in ihrerHand.

Dabei haben siealle nach ihr ge-
schrien, die etwa1200 Hamburger, die
zum Konzert in die Markthallegekom-
men sind. „Schwester, Schwester“,rie-
fen sie, als das Licht ausging. Unddann
läuft die Frau aus dem Hintergrund d
Bühne hervor, hältsich dasMikrofon
dicht an denMund und brüllt: „Ich ka-
strier’ und sezier’dich, siehnur, wie ich
lache, ich wache über dich, ichdiss’ und
piss’ dich an!“

Und etwas spätersingt sie: „Hier
kommt die Schwester.“Dieser Refrain
ist ihr Programm. „Schwester S.“, wie
die junge Frankfurterin sich nennt, ist
die erste Solo-Rapperin, die es mit de
schen Texten in die Hitparaden ge
schafft hat. Ihr Album „S. ist soweit“
kletterte innerhalb von drei Wochen a
Platz 12, ihr Hit „Ja klar“ ist derzeit au
Platz 18 plaziert.Mehr Erfolg mit deut-
schem Hip Hophattenbisher nur „Die
renzbeschlossenwurde, einenSong von
ihm nicht zu veröffentlichen,weil er zu
schlecht sei.

Er traf den Zeitgeisttrotzdem, und
„Little Stevie Wonder“, wie man ihn da
malsnannte,wurde soetwas wie das Mas
kottchen der Bürgerrechtsbewegung; e
Junge, dem kaumeinerwirklich böse sein
konnte, weil er mitmischen wollte und
trotzdem bescheiden blieb. Und auß
dem hattenseineSongs so vielSchwung,
daß Widerspruch ohnehinzweckloswar.
Mitte dersechzigerJahre bekam Wonde
zweieinhalbDollar Taschengeld die Wo
che, der Rest wurde auf ein Sperrkon
eingezahlt, an das er nichtrankam,bevor
er 21 Jahre alt war.

An diesemGeburtstag,1971, wurde
Wonder umeineMillion Dollar reicher,

und weil er das Er
wachsenwerden ern
nahm, probte ersofort
den Aufstand gegen
Berry, derseineFirma
wie ein Patriarch führ
te und Wonderweiter
wie ein Kind behan
deln wollte. Wonder
kündigte, zog nach
New York, nahmseine
Million mit und ent-
deckte den Synthesi-
zer.

Er schloßsich über
Jahre in denElectric
Ladyland Studiosein,
abends saß er wie e
Hippie auf dem Wa
shington Square her
um – und langsam
formte sich das, was
Kritiker später einma
die „Ein-Mann-Revo-
lution der Soulmusik“
nennen sollten. „O
yeah“, sagt Wonder,
„diese Synthesizerhat-
ten eine Menge Knöp

fe und Schalter, andenen man drücken
und herumschraubenkonnte.Aber mei-
ne Angst davor war geringer als d
Gier, dasalleslernen zu können.“

Manchmal arbeitete er 48 Stund
nonstop,ging nachHause, ruhtesich 4
Stunden aus undfing wieder an. Am
Ende hatte er gut 250Songs skizzier
und abgespeichert – dieBasis fürseine
berühmtesten Alben „Music of my
Mind“, „Innervisions“ und „Songs in
the Key of Life“. DieseWerke wurden
mit Grammies und anderen Ehrung
zugeschüttet, Wonderstand fortan un
ter Genieverdacht. Und als er1976 er-
neut mit Motown verhandelte, bekam
einen 13-Millionen-Dollar-Deal – den
bis dahin höchstdotierten Vertrag d
Musikgeschichte.

Seit dieserZeit läßt Stevie seine Fir
ma warten. Natürlich schreibt er noch
ab und zu einen Hit wie „Happy Birth-
day“ oder denOscar-Soundtrack „Ijust
called to say I love you“;oder erkom-
poniert mal eben so dieFilmmusik für
Spike LeesFilm „JungleFever“;oder er
denkt sich mit Paul McCartney ein
Schnulze wie „Ebony andIvory“ aus –
aber er hat esnicht mehr besonders ei
lig, und Angst, sich zuwiederholen, ha
er sowieso. „Wassoll ich tun?“ fragt
StevieWonder, „mein Leben imStudio
verbringen?Dazu habe ichkeine Zeit,
schließlich gibt es danoch eine Familie
und jede Menge Dinge zu erleben.“

Was Wonder so erlebt,weiß niemand
genau.Sicher ist, daß erimmer noch ein
weichesHerz hat und ständig irgendwel-
che Aktionenanleiert: Für einen Mar
tin-Luther-King-Gedenktag, für di
Aidshilfe, für Unterstützung nach de
Ruanda-Katastrophe.Neulich hat ersich
überlegt, ob ernicht Bürgermeister vo
Detroit werdensoll, aber dasging dann
doch nicht, weil er noch nachGhana
mußte, wo ereinen einsamenKrieg ge-
gen die Tsetsefliege führt, und dasseit 22
Jahren.

Vermutlich hateiner, derseine Kind-
heit und Jugend in Bussen und Platte
studiosverbracht hat – und darüber nic
wie Michael Jackson geworden ist –, d
Recht, die Beinehochzulegen und nich
mehr mitRiesenschritten vor den Tren
herzumarschieren; vor allem, wenn he
te in Großstadt-Diskotheken dieschik-
ken jungen Menschen in den Turnsch
hen der siebzigerJahre zurStevie-Won-
der-Musik aus ebendiesemJahrzehn
wiederziemlich gern tanzen.

Das Telefon klingelt.Wonder steht
auf, tastet sich am Sofa entlang und
nimmt den Hörer ab. „Haalloo, Haallo
sagt er mit verstellter, tiefer, alttesta
mentarischer Stimme. ÄngstlichesEnt-
schuldigungsgerede dringt aus der L
tung. „Hello, it’s Stevie“,beendet er da
Versteckspiel. WiederGerede. Dann
bloß ein Satz: „Okay,sorg nur dafür, daß
ich keine viertel Stunde herumstehe
und warten muß.Sonst bin ich weg.“

Vielleicht ist dies das sichersteZei-
chen für einen, der esgeschaffthat: Nie
mehr dumm herumstehen und wart
müssen. Da können die anderenschon
mal siebenJahre aufeine Platte warten
und sie dann anhören.Oder esebenlas-
sen. Y



Rapperin Schwester S.
„Die Jungs haben sich halb totgelacht“
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Fantastischen Vier“ mit ihrem Lie
„Die da“.

Vor einemJahrnoch studierteSchwe-
ster S., die eigentlich Sabrina heißt,
ziemlich unentschlossen im ersten S
mesterBetriebswirtschaft inFrankfurt –
und hatte mit ihren FreundenMoses
Pelham und Thomas Hofmann von d
deutschen Rap-Truppe „Rödelheim
Hartreim Projekt“ gerade maleine Stro-
phe auf deren Platte aufgenommen.

Die beiden hieltenSabrinas rhythmi
sches Talent für ausbaufähig. Pelham
und sein Keyboarder Martin Haa
schrieben einpaar Stücke mit gefälligem
Hip Hop für sie, und nun füllt Schweste
S. eine Marktlücke: Es gab bisherkaum
deutscheRapperinnen, und die paa
die sich mitdeutschenReimenversuch-
ten, wie dieHeidelbergerin „Cora E. “,
produzierten für kleine Labels undblie-
ben fastunbemerkt. Die CD vonSchwe-
ster S. dagegenwird von der großen
Plattenfirma MCA vertrieben.

Als Freund Pelham sie auffordert
selber Texte zu schreiben, „ging das
nach demMotto: ,Reim dich, oder ich
fress’ dich‘“, erzähltSchwester S., „ich
habe das denJungs gezeigt, und die h
ben sichhalb totgelacht“. Sieselbst hör-
te nicht Rap, sondern – wie auchheute
noch – vor allem Mainstream
Pop, etwa von Janet Jackson
oder den Cranberries. Z
Hause hat sienoch eineSchub-
lade voller rattenschlechte
Texte.

Als echtes Mädchen hat s
sich nie wirklich für Musik in-
teressiert: „Bisheuteweiß ich
nicht, was Hip Hop ist“, be
kenntsie.Doch als sie dann ih
re Chancebekam, lernte sie
ziemlich schnell. Die beiden
Hits „Ja klar“ und „Paß auf“
wurden von Pelham und Ho
mann geschrieben, die auf de
Platte auch mitrappen. Die
beiden machten aus einer t
lentierten Studentin erst da
Gesamtkunstwerk „Schweste
S.“: gefälligerG-Funk,witzige
oder aggressive Texte, ein
fröhlichesVideo und einbild-
hübscherStar. „Ohne diebei-
den“, sagt Sabrina deshalb
„hätte ich das nie geschafft.“

Die Lieder sind ordentlich
rotzig, und wenn die deutsche
Rapperauch nicht ausGhettos
kommen, sondern aus de
Frankfurter Vororten, sowol-
len sie den meist männliche
Käufern doch eine Ahnung
vom wilden und gefährliche
Leben bieten: „Lieber Lut-
scher,lauf“, heißt es da, „und
paß auf deinen Rücken auf
Der Name „Schwester S.
spielt natürlich auf die schwa
zen Gangsta-Rapper aus den USA
die sich „Brotha“ und „Sista“ rufen.

Der Erfolg von Schwester S.aber hat
mehr damit zu tun, daß sie gut in da
Konzept derneuen,gleichzeitig harten
und weiblichenGirlie-Frau paßt. In ih-
ren eigenenNummern singt sie: „Du
mußt mir Tränen von den Wangen w
hen, ich flehe dich an, doch noch
schenkst du mir kein Glück.“

Sabrina selbst lehnt allerdings jede
Art von Kategorisierung ab; auch wen
ihre Plattenfirma versucht, sie mit e
nem anderenmedienwirksamenThema
bekannt zu machen: Und das istausge-
rechnet Fremdenhaß.

Die „Tochter indischer Eltern, die
über Amerikanach Deutschland kam
habe mitihrer kleinenSchwester vor ei
nem Privatspielplatz gestanden un
„durch den Zaun denFreundenbeim
Spielen“ zugeschaut,heißt es in einem
Pressetext, „obwohl sieselbst eine
Deutsche ist“. EinSchuft, wer da nich
schnieft.

Bloß: So sei ihr das nie passiert,sagt
Schwester S., und wirkt peinlich b
rührt. Wie jedes Kindhabe sieirgend-
wann nicht mitspielen dürfen. „Aber
das“, erklärt sie, „hattenichts mit mei-
ner Hautfarbe zu tun.“ Y


